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Konig Eduard III. — ein Bihnenstick?

Von

Gisbert Freih. Vincke.

Kt’)nig Eduard TII ist unter den ‘zweifelhaften Stiicken’ Shakespeare’s
vielleicht das hervorragendste; eben darum steht die Kritik hier vor
einem ungeldsten und schwerlich je zu losenden Réthsel. Ludwig Tieck
hielt unverriickt daran fest, dieses Drama — gleich manchem andern
mehr denn zweifelhaften — fiir eine Arbeit Shakespeare’s zu erklaren.
Ulrici trat ihm bei — so lange er blo8 die Uebersetzung kannte, welche,
vom Grafen Baudissin herrithrend, unter Tieck’s Namen veroffentlicht war?);
nach Einsicht des von Delius wieder herausgegebenen Originals?) spricht
er die Ueberzeugung aus, dab das Drama nickt von Shakespeare herriihre 3).
Derselben Meinung ist Friesen *), nach ausfithrlicher Darlegung aller pro et
contra streitenden Griinde. Delius %) beschlieft seine Erirterung des Gegen-
standes mit den Worten: ‘Wenn es schwierig erscheint, auf einen an-
dern Verfasser des Dramas zu schlieBen, als Shakespeare, so ist es nicht
weniger schwierig, Shakespeare fiir den Verfasser zu halten. Wir kinnen
in solcher UngewiBheit nur auf den Schluf der oben angefiihrten Worte
Capell’s zurtickkommen’. Dieser SchluB lautet: ‘After all, it must be
confessed that its being his work must be conjecture only, and matter

1) Vier Schauspiele von Shakespeare. Uebersetzt von Ludwig Tieck. Stutt-
gart und Tibingen. Cotta. 1836.

2) Edward III. Ein Shakespeare zugeschriebenes Drama. Herausgegeben von
Dr. Nic. Delius. Elberfeld, Friderichs, 1854,

3) Shakespeare’s dramatische Kunst. Von Dr. H. Ulrici. Dritte Auflage.
Leipzig, Weigel, 1869, Th. IIIL, S. 101.

4) Shakespeare-Jahrbuch II, 64 ff.

5) A. a. O. Vorrede XI.
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of opinlon; and the reader must form one of his own, guided by what
is now _before him, and by what he shall meet with in perusal of the
play itself.

Soviel zu kurzer Rekapitulation der Autor-Frage; denn nicht um
diese handelt es sich hier fir uns, sondern um den Biithnenwerth des
Dramas — im allgemeinen sowohl als speciell fiir die deutsche Biihne
der Gegenwart, welcher doch damit gedient wére, wenn sich ihr, neben
so viel werthlosem Modernem, ein werthvolles Stick aus alter Zeit neu-
gewinnen lieBe. Diese Prifung erfordert aber, daB wir den Lauf der
dramatischen Handlung etwas genauer in’s Auge fassen.

4kt T — fithrt uns zundchst nach London in den Kénigspalast.
Robert von Artois beweist dem Koénig KEduard in genealogischer Aus-
einandersetzung, daB dieser rechtmiBiger Erbe der franzosischen Krone
sei. Herzog von Lothringen erscheint und verlangt, im Namen Konig
Johann's von Frankreich, daf Konig Eduard fiir das Herzogthum Guyenne
Lehnshuldigung leiste; die Antwoit ist Kriegserklérung. Ritter Montague
meldet, es habe der Schottenkonig David das Biindni8 mit England ver-
ratherisch gebrochen, er belagere jetzt die Gréfin Salisbury im Schlosse
Roxborough. Kriegesriistung nach allen Seiten und Befreiung der Grifin
wird beschlossen.

Scene 2: vor Roxborough, wo die schottischen Herren iiber Theilung

“der kiinftigen Beute streiten, um dann schnell zu flichen, als ein Bote
das Nahen des englischen Heeres verkiindigt. Konig Eduard kommt
mit seinen Rittern, darunter Warwick, Vater der Grifin Salisbury.
Diese dankt ihre Rettung dem Konige, der sich alsbald in sie verliebt,
aber sofort aufbrechen will, und nur auf dringende Einladung der Grifin
in Roxborough Nachtquartier nimmt.

Akt IT — begiebt sich ganz zu Roxborough. Konig Eduard weiB
seiner Liebe keinen Rath, er bekennt sie der Grifin. Diese versichert
ihn in glinzender Rede ihrer Treue als Unterthanin, mit dem Hinweis,
daB sezme Liebe der Konigin Philippa, die irige dem Gatten Salisbury
gehére. Warwick, ahnungslos iiber die Ursache des Kummers, welcher
den Konig driickt, schwort, da8 er mit eignem Leid, mit dem Verlust
seiner Ehre, -diese Ursache entfernen wiirde, wenn das in seiner Macht
stimde. Daraufhin verpflichtet ihn der Konig, die Tochter fiir seine
Liebe zu gewinnen. Warwick entledigt sich der ihm aufgedriingten Pflicht,
‘die Siinde in Tugendspriiche einkleidend’, welche indeB seine wahre Mei-
nung errathen lassen. Diese spricht er dann unumwunden aus, als die
Grifin, in Verzweiflung, das-Ansinnen des eignen Vaters beklagt und
lieber sterben als ihm nachgeben will.

Eduard, der schwarze Prinz, fiihrt seinem Vater neue Truppen zu.
Jahrbuch XIV, 20
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Diesen ergreift die Aehnlichkeit des Sohnes mit der Konigin, er fihlt
beschiimt seine unménnliche Thatlosigkeit, rafft sich auf zum Kriege
gegen Frankreich. Da tritt die Grifin ein — er ist wieder in ihren
Banden, alle Entschliisse sind vergessen, auf’s neue beschwort er sie um
ihre Liebe. Die Grifin erklirt: dann miisse er erst die entgegenstehen-
den Hindernisse beseitigen, die Konigin todten und ihren Gatten Salis-
bury. Eduard stutzt, ist dann aber auch hierzu bereit. Jetzt zeigt ihm
die Grifin zwei Dolche: mit dem einen soll er sein Herz treffen und
die Konigin, weleche darin wohnen miisse, mit dem andern will sie die
Gattentreue im eignen Herzen ermorden, wenn er nur einen Schritt ihr
niher trete und nicht sofort schwore, von seinem unheiligen Thun ab-
zulassen. Dies bekehrt den Konig, er findet sich selbst wieder, ruft
den Prinzen und die Ritter, um alsbald mit Heeresmacht gen Frankreich
aufzubrechen. ’

Akt I1II: — Franzosisches Lager in Flandern, dann Feld bei Cressy.

Nachdem die Franzosen in der Seeschlacht geschlagen worden, folgt
eine heifle Streitscene zwischen den Konigen von England und Frank-
reich, welchem letztern der Kdnig von Bohmen und polnische Hiilfsvilker
zur Seite stehn. Die Schlacht bei Cressy wird geschlagen; Konig Eduard
verweigert dem hartbedringten schwarzen Prinzen jeden Beistand, damit
dieser sich selbst helfen lerne. Endlich glinzender Sieg und Ritterschlag
des Prinzen.

Akt IV — zeigt Konig Eduard vor dem belagerten, ausgehungerten
Calais, dessen Uebergabe auf Bedingungen er verwirft. Dann folgt durch
fiinf wechselnde Scenen, welche reich an schonem Detail sind, die Schlacht
von Poitiers, der glinzende Sieg des schwarzen Prinzen, die Gefangen-
nahme des franzosischen Konigs nebst seinen beiden Sohnen.

Akt V' — spielt ohne Scenenwechsel vor Calais. Die Stadt ergiebt
sich, die sechs Biirger, welche barfuf mit Halftern um den Hals erscheinen,
* werden auf Firbitte der Konigin Philippa begnadigt. Sir John Copland
bringt den gefangenen Konig David von Schottland. Salishury meldet,
daB der schwarze Prinz bei Poitiers unentrinnbar eingeschlossen, viel-
leicht schon gefallen sei. Ein Herold verkiindet den Sieg des Prinzen,
und dieser folgt ihm auf dem FuBe mit dem gefangenen Konig von
Frankreich und dessen beiden Sthnen. Somit Friede auf allen Seiten.

Der Inhalt ergiebt das Drama durchaus als eine ‘Historie’, welche,
im engen Rahmen, Englands leuchtendste Waffenthaten zusammenfaBt:
Calais gewonnen, ein feindlicher Konig todt, zwei andre gefangen mit
zwei koniglichen Prinzen, zwei groBe Schlachtensiege gegen gewaltige
Uebermacht, eine Seeschlacht dazu, und das alles mit patriotischer
Wirme, verklirt durch den Schimmer der Poesie. Die Exposition ist
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kurz und klar, sie motivirt auch vollkommen den Zug des Konigs Eduard
nach Roxborough, um die belagerte Grifin Salishury zu befreien. Nun
aber schiebt sich zwischen die im Uebrigen durchaus einheitliche Hand-
lung der zweite Akt als Episode ein, als einaktiges Drama mit Exposition,
Hohepunkt, Entwickelung, welches vor sich und hinter sich des Zu-
sammenhangs mit der Haupthandlung entbehrt. Diesen auffallenden Mangel
in der Struktur hat denn auch die Kritik als einen wesentlichen Grund
gegen die Autorschaft Shakespeare’s verwerthet. Ulrici bemerkt aller-
dings: mit dem Troste, dab die wahre Energie sich auch wieder vom
Falle zu erheben vermige, schliebe der zweite Akt; und dieser SchluB
bilde, wenn auch nur innerlich, insofern den Uebergang zur folgenden
zweiten Hilfte, als uns diese sodann die wahre, weil durch Selbstiiber-
windung erprobte Heldengrofe in ihrem vollen Glanze zeige, nicht nur
an dem Konige, sondern auch an seinem ruhmwiirdigen Sohne, welcher
durch dieselbe Schule hindurechgegangen sei. So beweise denn das Ganze,
wie das wahre Heldenthum, der Sieg und alle Herrschaft der Welt ge-
bunden sei an die Herrschaft des Menschen iber sich selbst; es pulsire
iberhaupt im Ganzen dasselbe rein ethische Gefiihl, das den Herzschlag
der Shakespeare’schen Dichtung bilde. Allein diese Combination wiirde
jedenfalls nicht ausreichen, um das Episodische des zweiten Akts dem
raschempfindenden Zuschauer zu verdecken, um ihn vergessen zu lassen,
daB mit dem Schlub dieses Akts der bedeutendste Charakter des Stiicks,
die Grafin Salisbury, spurlos von der Biihne verschwunden ist. Nun gibe
es zwar ein einfaches, energisches Mittel: Streichung des zweiten Akts,
mit leichten Aenderungen am Schlusse des ersten — und die Gleich-
malbigkeit der dramatischen Handlung wire hergestellt. Aber wer mochte
diesen Schnitt wagen und dadurch dem Stiick einen grofartigen Charakter,
eine Fille poetischer Schonheit hinwegdecretiren? Es wire das etwa
ebenso, als wenn man aus ‘Antonius und Cleopatrd’ die Banketscene auf
der Galeere des Pompejus streichen wollte, welche fiir den Gang der
dramatischen Handlung nicht gerade unentbehrlich ist, aber als glin-
zendstes Zeit- und Charakterbild sich mit ihr verwebt. Ich konnte mir
iibrigens denken, daB, bei jener Amputation des zweiten Akts, fiir den
Englischen Zuschauer immerhin soviel Thatsichliches und Schwungvolles
iibrig bliebe, um das Stick auf der Bithne nicht scheitern zu lassen.
Allein gegeniiber einem deutschen Publikum, bei dem die patriotischen
Gefithle durch Grofthaten eines fremden Volks nicht unmittelbar an-
klingen kionnen, mochte, sich die Sache doch minder giinstig gestalten.
Wird aber der zweite Akt beibehalten, dann muf er — eben durch
seine Isolirtheit, durch den Mangel aller aus ihm sich weiter spinnenden
Fiden — die Biithnenwirkung des Stiickes gefihrden, Denn selbst der
20*
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selige Meyer, der doch wihrend der zwanziger Jahre in “freier Shake-
speare-Bearbeitung’ manches Ungeheuerliche geleistet hat, wiirde schwerlich
gewagt haben, den zweiten Akt durch freierfundne Consequenzen des-
selben in romantischer Verschlingung mit den folgenden Akten zu ver-
binden. Hiernach weiB ich keinen Weg, wie das Stiick, trotz seinem
Reichthum an bedeutenden, wirksamen Wendungen, mit Erfolg auf unsere
Biihne gebracht werden konnte.

Um so grofer war nun meine WiBhegier, ob die Losung dieses
Problems gefunden sei, als ich vor kurzem den Titel las:

‘Eduard der Dritte. Trauerspiel in fiinf Aufziigen von William
Shakespeare. Nach der Uebersetzung von Ludwig Tieck frei
bearbeitet von August Hagen. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1879".

Der greise Verfasser hat sich — als Dichter, Gelehrter, Kunstschrift-
steller — durch manche Verdffentlichung zahlreiche Freunde erworben: seine
‘Norica'!) wurden in fremde Sprachen ibersetzt, seine ‘Geschichte des
Theaters in Preufien, vornehmlich der Biihnen in Konigsherg und Danzig,
von ihren ersten Anfingen bis zu den Gastspielen J. Fischer’'s und
L. Devrient’s’ ) (nicht dem Buchhandel {ibergeben) ist unentbehrlich fiir
jeden Theaterhistoriker, fir jeden Freund der Theaterhistorie. Aus einer
Widmungszuschrift \in der gegenwirtigen Bearbeitung erfahren wir, daf
letztere fir die Bithne bestimmt war. Der Verfasser sagt uns auch,
von seinen mit Sorgfalt behandelten dramatischen Schriften sei nur ein
Trauerspiel gedruckt?). Diesem Trauerspiel (mit dem etwas ungelenken
Titel: ‘Der Oberst und der Matrose’) fehlt sichere Beherrschung der
dramatischen Technik: die Handlung wird mehr springend als ruhig ge-
fihrt, in kinstlicher Wiederholung statt in kunstvoller Steigerung;
Spannung ist vorhanden, allein sie wirkt fingstlich-beklemmend.

Die Bearbeitung Eduard’s III. nennt der Verfasser ‘fre’’, und die
Bezeichnung gilt in ihrer stirksten Bedeutung, denn ‘véllige Umarbeitung’
wiirde richtiger sein. Verschiedene Personen sind beseitigt, verschiedene
andre zugesetzt; Akt I (nach Inhalt und Umfang mehr ein Vorspiel)
ist fast ganz und Akt V durchweg das Eigenthum des Bearbeiters; da-
neben laufen starke Kiirzungen des Originals, welche indeB griBeres
Geschick verrathen als die umfangreichen Erweiterungen; von der Ueber-
setzung Baudissin’s wird selten eine Zeile unverdndert beibehalten.

Der obigen Inhalts-Angabe des Originals muB, zum Vergleich, ein
Auszug der Bearbeitung gegeniibergestellt werden.

1) Zuerst erschienen 1827,

2) Konigsherg, 1854. Gedruckt bei E. J. Dalkowski.

3) Im Taschenbuch dramatischer Originalien. Herausgegeben von Dr. Franck.
Neue Folge. Jahrgang 1. Leipzig, Brockhaus, 1842.
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Akt I begiebt sich zu Blanchard bei Canterbury in Sanct-Anselmi
Klause, wo ein wunderthitiger Einsiedler dem Volke seinen Rath ertheilt
und dessen Dank entgegennimmt fir vielfach gespendete Hiilfe. Zu dem
heiligen Manne kommt dann auch Konig Eduard mit seinen Rittern; er
bringt als Weihegabe ein goldnes Crucifix und bittet um den Waffen-
segen heim bevorstehenden Kriege mit Frankreich. Nachdem das Recht
des Konigs (unter gekirzter Benutzung der ersten Scene des Originals)
vor dem frommen Einsiedler erortert worden, wird der hegehrte Segen
ertheilt, und der Vorhang fillt.

Ein besonderes Interesse gewadhrt es nun, die Umgestaltung zu
verfolgen, welche das VerhiltniB des Kdnigs zur Grifin Salisbury erfahren
hat. Da fihrt uns denn Akt II gleich nach Roxborough. Vater und
Gemahl der Grafin (Warwick und Salisbury) sind eben aus London vom
Hofe Eduard’s heimgekehrt, sie lauscht ihren Erzihlungen begeistert in
Liebe und Verehrung fiir den ‘grofen Konig’. Wir erfahren das sogleich
durch die einleitende Unterredung zwischen ihr und der Zofe Margaret.
Warwick tritt auf mit Salisbury, beide um sich zu verabschieden, weil
sie der Dienst schon wieder ruft.

Grifin.
Ich will nicht weinen und doch quélt es mich,
Wie bring’ ich zu die kummerschweren Tage?
Lebendig todtet mich die Einsamkeit,

Kein Laut, kein Miglaut stirt die dumpfe Ruhe,
Wo find" ich da, was mich zerstreut, beschaftigt?
Warwick.

Sei Patriotin ganz und, was du leidest,
Leid’ es als frommes Opfer, dargebracht
Auf dem Altar des Landes als Gebet.

Salisbury.
Du bist geschickt ja in der Kunst der Nadel,
Stick’ eine Schirpe unserm Siegesfiirsten.
Aufnimmt die Huld, was die Ergebung darrcicht.

Grafin.

Vortrefflich! Eine Schirpe! Er empfingt sie
Gnidig aus deiner Hand und seine Brust
Umschlingt das Band, das meine Hénde schufen
Und das sein Herzschlag mit bewegt. Blau muss
Sie sein, ihm ew’ge Treu’ versichernd, golden
Die Zier der Inschrift. Vater denke doch
Mir einen Sinnepruch aus.
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Salisbury.
Der wiirdig ist,
Als Huldigung und Glickwunsch auszusprechen,
Was ihn erfreut, ihn lobpreist und erhebt.

Warwick.
Stick’ in die blaue Schirpe denn, o Tochter:
‘Das Unrecht straft der komnigliche Lowe,
Der Frankreichs gold'ne Lilien zertritt’.
(Ritter Edmund erscheint.)
Salisbury.
Ist es so weit?
Edmund.
Der Wagen steht bereit.

(Hatte er gesagt: ‘Die Pferde stehn bereit’, so wiirde das besser
klingen — von dem Anachronismus ganz abgesehen.) — David Bruce,
der abgesetzte Schottenkonig, @berrumpelt das Schlof und lagert sich
dort ein, ‘in Hochmuth, Spiel und Trinken’ den Tag verbringend. Hier
wird der Vorgang eingeflochten, welcher (nach einer der verschiedenen
Erzéhlungen) zur Stiftung des Hosenbandordens die Veranlassung gegeben
haben soll; nur ist ihm dadurch die Spitze abgebrochen, da8 David
Bruce die Stelle Konig Eduard’s einnimmt. Bruce némlich erblickt das
Strumpfband der Grifin, als sie beim Ersteigen der Treppe den FuB in
die Schleppe verwickelt.?) TUebrigens wird dieser Episode keine weitere
Folge gegeben. Die Schotten machen sich schleunigst davon bei der
Meldung, da8 Konig Eduard im Anzug sei. XEs folgen die Scenen, welche
im Original Akt I beschlieBen, Akt II beginnen, bis dahin, wo Eduard
der Grifin seine Liebe ausspricht, alles stark gekiirzt, im Sinne nicht
erheblich gedndert. Den zweiten Akt endet die Grifin mit dem Monologe:

Wie bhebt’ ich beim unheimlich glith'nden Blick!

Zusammen schrak ich bei der schnéden Rede. —

Darf ich dem Aug’ und Ohr wohl Glauben schenken?

Kann doch ein Eduard kéniglich nur denken.

Akt IIT — schlieBt sich zundchst wiederum im Wesentlichen dem
Original an: es folgen die Scenen desselben — bis zur Wandlung des
Konigs durch die beiden Dolche. Der Prinz und die Lords erscheinen,
Aufbruch nach Frankreich.

1) Beildufig bemerkt, diirfte die Scenirung des Vorgangs dem Regisseur und
der Darstellerin einige Schwierigkeit machen; auch scheint der Effekt auf das un-
vorbereitete Publikum nicht ohne Bedenken,



— 311 —

Ebene bei Cressy. Die Schlacht wendet sich zum Nachtheil der
Franzosen, die Gefangennahme David Bruce’s wird gemeldet. Salishury
bringt die Nachricht, da8 der Graf von Montfort fiir das Herzogthum
Bretagne den Lehnseid leiste. Sodann:

Salishury (eine blaue Schirpe hervorziehend).
Zu dieses Tages Ehre wiinscht Erhab’ner
Die mit mir Gliick, der ihr gedenkt in Gmnaden.
In ihrem Namen bitt’ ich, o gestattet
Als unter'n Saum an euern Purpurmantel
Dies Band zu setzen, scheint es wiirdig nicht,
Des Siegesfirsten Busen zu umschlingen.
Als eitle Zier um einen Lorbeerkranz
Flicht gern ein Band der Frauen zarte Hand.
Der huldreich meiner Hausfrau sich erinnert,
Verschmihe nicht die Schérpe, die sie stickte.
Eduard (die Schdrpe empfangend).
Sie und fir mich?
Salisbury.
Fiir ihren Konig.
Eduard.
Sprich!
Sie sandte mir die Schérpe? — Gottlich schon!
Der Sendung Preis beutst du als letates mir?
Was ist ein Herzogthum und soleh ein Band?
Was gab ihr den Gedanken dazu ein
Des Tages hoher'n Sieg mir zu bereiten?
Salisbury.
Das Band zu sticken fordert ich sie auf.
Eduard.
Die Arbeit ward ihr aufgegeben? — Doch
Sie sandte das Geschenk.
Salisbury.
Bescheidenheit
Erlaubt’ es kaum der Gattin — —
Eduard.
Vorenthalten
Wollt' aus Bescheidenheit sie mir die Freude?
Sie dachte mein, als sie die Inschrift stickte?
Salisbury.
Des Ruhmes, den Britanniens Haupt erringt.
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FEduard.
Setz’ auf ein RoB, das mit den Winden wettkampft,
Den schnellsten Boten, ihr den Dank zu senden. —
Und jetzt mit Vorsicht, als ob Spinnenfidchen
Das prichtige Gewebe sei, leg’ an
Dem wahrhaft stolzen Konige die Schirpe!
Zwei Lanzentriger melden die schwere BedringniB des Prinzen
von Wales.
Eduard
(an die empfangene Lanze die Schdrpe katipfend).

Was? Graf Audley

Soll mit dem Prinzen fliehn? das kannst du fordern?

Das wagst du, frecher Mensch! Gieb her die Lanze!

Mit dieser blauen Schirpe Sechmuck erheb’ ich

Sie zur Standarte. Trage sie ihm vor,

So muB er siegen und der Bohme fallen.
Also hier die Verwerthung einer zweiten Erzihlung von der Stiftung
des Hosenbandordens. Die Schlacht wird gewonnen, der Prinz erhiilt den
Ritterschlag — sodaB bei diesem AktschluB Original und Bearheitung
wieder iibereinstimmen.

Akt IV — vor Calais, Konig Eduard und Ritter Ludwig.
Eduard.

In Sandwich und in London trifft man Anstalt,

So wird berichtet, schon zum Festempfang.

Calais und Cressy wéren leere Namen,

Sah’ ich sie in die blaue Schérpe nicht

Mit eingewirkt hier in der goldnen Schrift. —
Ja, ich weiB, ihr denkt

Nur an Geliist und Leidenschaft. Was ahnt

Ihr kalten Seelen von gehob’ner Stimmung,

Dankbarer Hingebung und seligem

Entziicken? Aller Saiten Klang, der mir

Unsterblichkeit erstritt'nen Ruhms versichert,

Der mir Willkommen ruft, ruft tauben Ohren.

Ludwig macht den Vorschlag, die Grafin nach Sandwich einzuladen,
wo Eduard bei der Heimkehr zu landen gedenkt. Schreckenshotschaft
von Poitiers. Alle bitten den Konig, seinem Sohne Beistand und Rettung
zu gewihren; der aber bleibt dabei, daB der Prinz keine Hiilfe erwarte,
sondern als Ritter sich selber helfen werde.
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Poitiers, im Hintergrunde die halbzerstérte Festung. Die Begeben-
heiten unmittelbar vor, wihrend und nach der Schlacht. Audley stirbt
an der Pest in den Armen des Prinzen.

Roxborough. Die Grifin sitzt wiederum Tags und Nachts am Stick-
rahmen, aber diesmal hat sie eine Flagge in Arbeit, darauf das Wappen
Mit den franzosisch-englischen Emblemen.

Salisbury und Warwick kommen.

Salisbury.
‘Wohl rithmte Konig Eduard deinen Eifer,
Stiind’ er an deiner Seite hier statt meiner
Den Dank verdoppelnd, den sein Wort dir zollte
Fir das Geschenk.

Grifin.

Nahm er das Unterfangen

Wirklich mit Nachsicht auf?

Salisbury.
Mit Liebeshuld.
Zu wenig war es eher als zuviel,
Was ich dir meldete. Er sprach von dir
Mit Achtung und Entzicken und du webtest
Mit jenem Schirpenband auch frohe Stunden
Fiir mich als gold’'ne Fiden ein. Liebreicher
Als je empfing der Hohe mich.
Grafin.
Oft mischt sich
In den GenuB des Sommertags unliebsam
Des Sonnenbrands Empfindung ein.

Salisbury.
Wenn du
Sein herzerwirmend Wort gehort, leicht hitte
Stolz und Erhebung dich dem stillen Kreise
Der Hiuslichkeit entfremdet.
Grifin.
Nimmermehr.
Salisbury.
Denn — wie du fihlst, war es zuviel.
Grafin.
Zu viel,
War es der Fiirstenhoheit nicht geméB.
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Salisbury.
In eines Andern Mund héatt' es dich fast
Verletat.

Grifin.

Um wieviel mehr des Konigs.
Grifin (allein).
Du Glicklicher! Ja unerschiittert bleibe
Dein Glaube! Wie beneid’ ich den Gemahl!
Ich bin erregt und muB es sein, wenn mein
Ein Eduard denkt und seiner sich nicht sehimt.
Ich hiitte nicht die Schiirpe sticken sollen.

) Ein anderer
Gedankenkreis eroffne sich den Blicken
Durch das Gebethuch. —

Ich hete fiir
Den Konig. Sei mir das Gebet der Stab,
Aus stiller Traurigkeit mich zu erheben.

Ritter Ludwig erscheint und macht ihr den Vorschlag, ihren Gatten
nach Sandwich zu begleiten und dort den Dank des Konigs fiir die
Schirpe personlich in Empfang zu nehmen. Die Grifin lehnt es ab mit
den Worten:

War es denn ernst gemeint? Leicht miBversteht

Ein diensthereites Ohr des Herren Scherz.

Wie kann ich, meines Unwerths mir bewuBt,

Spielpfennige fiir echte Wahrung nehmen?
Sie entfernt sich. Ritter Ludwig aber, der ja dem Konige zuerst den
Gedanken dieser Einladung eingeblasen hat, sagt nun — nicht ganz
verstindlich:

Sie heiBt mich schweigend ziehn. So ist erfullt

Die harte Sendung. Wenn ich auch Mi6fallen

Erregt bei ihr, bei ihm erregen werde,

Ich reise mehr befriedigt als gekrinkt.
Und der Vorhang fillt.

Akt V — bringt endlich die Erklirung dessen, was im ersten Akt
befremden konnte — ich meine die Erscheinung des Einsiedlers. Wir be-
finden uns in der Hafenstadt Sandwich, wo die Pest herrscht, wo dessen-
ungeachtet der heimkehrende Konig landen will. Die Stadt berief den
Einsiedler als ‘Wunderdoctor’, er ist erschienen und hat, unter dem Bei-
stand von Geiselbriiddern, die Sanct Sebastianskirche als Pestlazareth



— 315 —

eingerichtet. Ritter Ludwig, der dem Konige vorauseilte, hort, daB Graf
Salishury mit seiner Gattin (diese hat sich also wieder anders besonnen)
erschienen ist, daB der Graf, in Folge vorgefundenen kiniglichen Sechrei-
bens, sofort nmach London weiterreiste, daf die Gréfin an der Pest er-
krankte — angeblich aus Gram und Schmerz, weil der Gatte sie unter
Fremden zuriicklieB. Der eintretende Konig erfihrt durch Ritter Ludwig
ihre Anwesenheit, ihren Aufenthalt im Pesthaus, er bricht auf dahin,
trotz des Abmahnens aller Anwesenden.

‘Das Innere einer Kirche in Sandwich. Niedrige Bretterwiinde mit
grofer und kleiner Thiire sondern eine Kapelle ab. Vorn zur Seite ein
Altar, daneben ein Betschemel.)) Ein Geiselbruder bringt im Hinter-
grunde ein Ruhebett in Ordnung’. Einsiedler und Geiselbriider. Die
Wuth der Seuche ist im Zunehmen; dieses Separatgemach soll die Grifin,
welche mit einer Kranken zusammenlag, auf ihren Wunsch erhalten,
weil sie gern die Kosten tragen will. Zofe Margaret und Grifin er-
scheinen,

Grifin.
Schon lebend ward zur Wittwe die Verméhlte.
Kann Bess'res als den Tod die Wittwe wiinschen?
Die beiden schwarzen Fleckchen auf dem Arm
Zeigt’ ich dem Klausner und er that bedenklich.
Margaret.
Es sind die Fleckchen groBer nicht geworden.
Grifin.
Sie haben sich verlingert, nun zwei Dolchen
Achnlich. Schon einer todtet, warum zwei?

‘Wir erfahren nicht den Grund, weshalb die Grafin ihren Entschlu8,
in Roxborough zu bleiben, dnderte; ebensowenig, ob, wo und wie sie dem
Kénige hier zu begegnen gedachte. Sie fithrt ein Kistchen bei sich, in
welchem ein Amulet enthalten sein soll. Der Eingiedler erzdhlt ihr, auf
Befragen, seine Jugend, die mit den Worten eingeleitet wird:

Nicht Alles
Hat guten Klang in meinem Leben —
und es zeigt sich, daB das sehr wahr ist. Konig Eduard kommt allein
mit der blauen Schirpe.
Grafin.
Du fiirchtest nicht? Ein Unerschrockener
Wirst du so Tausende befrei'n von Angst.

1) Diese Dekoration diirfte schwierig herzustellen sein, wenn sie auf das Auge
des Zuschauers nicht widerwirtig wirken soll.
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Im ganzen Volk wird bald der Ruf lebendig
Und Lebensmuth scheucht Tod und Todesfurcht.

Fduard
(dem innige Anniherung verwiesen wird).
Nicht, weil ich firchte — nein, weil du es heischest,
Beherrsch’ ich mich in deinem Anblick glicklich.
Kein Siechthum kann dich in das Leichentuch
Einhullen, eh’ du nicht mein Fithlen heiligst.
Was ist es, daB die Sternenschrift am blauen
Gewdlb’ so feierlich uns stimmt, was sonst
Als der geheimniBvolle Sinn, Geliebte?
Die Rubl’ der Konigin bleib’ ungestort
Und ungekrinkt des Grafen Stolz.
Grifin.
Eduard,
Ein guter Hirte weide deine Schafe,
Nimm auf die Achsel das verirrte Lamm
Und das verlassene zieh’ auf zum Heil!
Willst du es, Konig? Sprich, laB mich es horen!
FEduard
(knieend mit erhobenen Schwurfingern).
Ja, ja. Und das Geliihde brech ich nie.
Grifin
(mit dem Crucifix sein Haupt berihrend).
Ich segne dich. )
Eduard (aufstehend).
Kann ich’s dir je vergelten?
Grifin.
Du kannst es. Oft hab’ ich aus tiefster Seele
Fiir dich gebetet unter heifen Thrinen.
Vergilt es mir durch zwei Gebete. Eines
Fiir unsre Heimath und fiir meine Seele
Das and’re
Eduard.
Deine Seele.
Grifin.
. Die bald scheidend
Zum Himmelsflug die Seraphfliigel breitet.
Blick’ hin zum Gnadenbild und bet’!
(Eduard zum Altar gewandt faltet die Hinde.)
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Grifin
(aufstehend zieht aus dem Kistchen einen Dolch hervor).
Ich sterbe
Treu meinem Gatten, meinem Konige.
(Sie ersticht sich und sinkt auf das Ruhebett in sitzender Stellung zuriick,
indem Kiistchen und Dolch auf die Erde fallt.)
Eduard (sich umwendend).
Ha! was erblick’ ich, (Rufend.) Hiilfe, Rettung, Hiilfe!
Grifin (sich niederlegend).
Des Himmels Segen Allen, die ich liebte.
(Ste stirdt.)

Abgesehen davon, daB es mindestens ungewdhnlich ist, einen Dolch
in einem Kastchen mit sich zu fithren, weil sich das leichter und be-
quemer anstellen liefe, stehe ich hier vor der wunklaren Alternative:
wenn sie die Pest haben muB, warum hraucht sie sich noch zu er-
stechen? wenn sie sich erstechen muf, warum braucht sie noch die
Pest zu haben?

Der Einsiedler erscheint mit den Geiselbriidern, welche die Leiche
der Grifin ‘gerduschlos hinaustragen.’

Eduard.
Nach acht Tagen soll
Einziehn in’s konigliche Prachtgewdlbe
Die Grifin Salisbury, der Frauen Urbild,
Beim Schein der Fackeln unter Klaggesingen.
Einsiedler.
Das widerspricht hochherrlicher Verordnung.
Versenkt ist sie schon in die offene Gruft
Auf unserm Todtenhof.
Eduard. )
‘Wie mitleidslos!
So zieht die Glocken denn mit aller Macht,
Bis der gefiihllos mirderische Hammer
Der Glocke Mantel sprengt.
Einsiedler.
So lang die Seuche
Anhalt, darf keiner Glocke Klang erténen
Laut Majestits-Befehl.
Eduard (die Schirpe abnehmend).
Der sie gequilt,
Verfolgt noch grausam die Entschlafene?
Kein Grab, kein Grabgesang, kein Grabgeldut?
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Die blaue Schérpe nehm’ ich trauernd ab

Und hinge still sie hier am Altar auf,

Aus all den Schlachten, die ich siegreich schlug,
Erwachse Segensfrucht der Folgezeit.

In einem blauen Band.mit goldner Schrift
Stift’ ich fiir Englands Heldensohne heut

Ein Denkmal dauernder als Erz und Marmor
Zu dankbarem GedéchtniS.

Hier also endlich als Monumentum aere peremmius, in perpetuam.
rei memoriam — das deutliche Praesagium des Hosenband-Ordens! Nur
die erhebliche Abweichung der Schirpen-Devise von der Ordens-Devise
bleibt unaufgeklirt. Die Konigin erscheint noch mit den Lords, um
den Tod des Prinzen von Wales zu melden, welcher sich in den Armen
des sterbenden Audley die Pest geholt hat:

Der schwarze Tod, er hatte keine Scheu
Vor unsers schwarzen Prinzen schwarzer Riistung.
Konigin.
Wie viel verloren wir im Heldensohne!
Eduard.
Der Tugend strahlt nur dort des Lebens Krone!
(Der Vorhang fallt.)

Damit ist denn die Titelbezeichnung ‘Trauerspiel’ zur Gentige be-
griindet. Durch das Ganze aber zieht sich die blaue Schirpe als roman-
tische blaue Blume oder als rother Faden, an welchem die Gefiihle aus-
gesprochiener und unausgesprochener Liebe aufgereiht werden.

So liegt in der That ein Versuch vor, den zweiten Akt des Ori-
ginals, der in der Luft schwebt, durch freierfundene Consequenzen mit
den folgenden Akten zu verbinden. Ob das Wagnif gelungen? dariiber
fille der Leser die vorliufige Entscheidung, so lange kein Zusclhawuer
sie fallen kann.



	
	König Eduard III. - ein Bühnenstück?


